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Die eſundhaltung des Getreides während der Lagerung 

Die moderne Landwirtſchaft verſucht mit allen Mitteln, die 
ihr zu Gebote ſtehen, die Ernteerträge zu erhöhen. Daß aber die 
Erhaltung der Ernte von ebenſo großer Wichtigkeit iſt, dedürfte 
wohl eigentlich beiner beſonderen Betonung mehr. Leider iſt es 
aber noch allzu häufig der Fall, daß gerade auf die Geſunderhal⸗ 
tung des Getveides viel zu wenig Wert gelegt wird. a 

An erſter Stelle möchte ich erwähnen, daß man mit dem Ge⸗ 
treide ſehr viel ſündigt, bevor es Überhaupt gedroſchen wird. Dre 
meiſten Landwirte, nicht nur die kleinen Grundbeſitzer, haben zu 
kleine Scheunen. Infolgedeſſen ſind ſie gezwungen, Schober zu 
ſetzen. Daß aber gerade bei der Errichtung von Getreideſchober 
mit äußerſter Sorgfalt zu Werke gegangen werden muß, wird von 
den wenigſten beachtet. Ebenſo bedarf der fertiggeſtellte Schober 
einer ſorgfältigen Wartung Schäden, die der Wind angerichtet 
hat, müſſen ſofort ausgebeſſert werden. Haarſträubend iſt es, 
in welchem Zuſtand man manchmal Gebreideſchober antrifft, zer⸗ 
zauft, dem Regen von allen Seiten ausgeſetzt, ſtehen fe da und 
legen trauriges Zeugnis ab über die Fahrläſſigkeit ihres Ve⸗ 
ſihers. Der Erfolg einer ſolchen unſachgemäßen Lagerung tik: 
Auswuchsgetreide. Kommt der Landwirt nun mit ſolchem Ge⸗ 
treide zur Mühle und wird dort vom Müller abgewfeſen, jo darf 


er ſich nicht wundern, denn ausgewachſenes Getreide iſt für die 


menſchliche Ernährung nicht zu gebrauchen und nur für Yulter- 
zwecke verwendbar. i 55 
Nun einiges über die Getreidelagerung ſelbſt. Die Lager⸗ 


räume für Getreide müſſen vor allen Dingen trocken und luftig 


fein! Dunkle Ecken ſind wegen des Ungeziefers zu vermeiden! 
Bei neuerbauten Speichern achte man darauf, daß dieſe nicht zu 
zeitig beſchüttet werden, denn das Calciumhydroxyd im Mörtel 
wird in Verbindung mit der Kohlenſäure der Luft in kohlenſau⸗ 
ten Kalk und freies Waſſer umgeſetzt. Die Folge davon fit, daß 
das hygroſkopiſche Getreide das Waſſer auszieht, alſo feucht wied 
(Auswuchs, Schimmelbildung). Für klammes und feuchtes Ge⸗ 


tveide, das öfters umgeſchaufelt werden muß, empfiehlt ſich die 


Bodenlagerung. Die Schütthöhe beträgt bei: 
klammem Getreide 
feuchtem Getreide (18 Prozent Waſſergehalt) 
über⸗feuchtem Getreide (mehr als 18 Prozent ; 
Waſſergehalt) bis 0,05—0,10 Meter 


bis 0,75 Meter 
bis 0,30 Meter 


Wird Getreide in Säcken auf Stein⸗ oder Betonböden gela⸗ 


gert, ſo muß eine hölzerne Unterlage geſchaffen werden. Klam⸗ 
mes, ſowie feuchtes Getreide wird natürlich von einer ſolchen La⸗ 
gerung ausgeſchloſſen. Es kommt alſo hier nur wirklich trockenes 
Getreide in Frage. Eine wöchentliche Umſtapelung iſt der Er⸗ 
wärmung wegen erforderlic t. 5 . 

Nieſelbodenſpeicher ſind für die Getreidelagerung am ge⸗ 
eignetſten, weil man hier das Getreide feinem Waſſergehalt ent⸗ 
ſprechend leicht behandeln kann. ; 


Man ſieht alle, daß man bei der Aufbewahrung des Getreiz 


des äußerjte Vorſicht walten laſſen muß, um vor großen Vers: 
luſten bewahrt zu bleiben Vor allen Dingen ſei nochmals be⸗ 
tont, das der Waſſergehalt hier die größte Rolle ſpielt, denn feu⸗h⸗ 
tes Getreide neigt leicht zur Schimmelbildung, Auswuchs, 


Dumpfigwerden. Das alles ſind Faktoren, die dazu beitragen, das 
Getreide als Nahrungsmittel Fir den Menſchen untauglich zu 


machen. 8 


Leider iſt nicht jeder in der Lage, infolge Raummangels, ſein 


Getreide vorſchriftsmäßig zu lagern. Natſam iſt es daher, wenn 


der Landwirt das Getreide zur Mühle bringt und dort lagern 
läßt, denn der Müller kann, dank der techniſchen Einrichtung ſeiner 
Mühle, eine ſachgemäße Behandlung des Getreides vornehmen. 
Nur eins darf der Landwirt nicht vergeſſen, daß der Müller be⸗ 
vechtigt iſt, den ſogen. Lagerſchwund in Mur zu bringen Durch 


zahlreiche Landwirte ſich 


Mehreinnahmen aber vom Milchverkauf ſind ſehr gering und 


ſchaftsverluſte den Betrieb noch nicht zu erschüttern. Anders x 


So gering alſo an und für ſich der Kälberverluſt erſcheinen mag, 
= Las a u | ſo mächtig vermag er nach einigen Jahren zum Ausdruck zu 
die Atmung des Getreides tritt ein Abbau der Subſtanzen ein. i 8 . : — 


Weiter ist die natürliche Austrocknung, alſo die Abgabe von 
Waſſer, ſowie das Ein⸗ und Auslagern, die Bearbeitung und 
Lüftung der Grund für die Gewichtsverluſte, die während der 
Lagerung entſtehen. Ein kleiner Versuch zu Hauſe wird jedem 
zeigen, wie ſehr dieſe Annahmen berechtigt ſind. Jener Landwirt, 
der ſein Getreide in einer Mühle lagern läßt, hat den großen 
Vorzug, daß er vor einem Verderben des Getreides bewahrt wird. 
auch eniſteht ihm kein Verluſt durch Schädlinge aus dem Tier⸗ 
reiche (Ratten, Mäuſe, Kornkäfer). . - a 
Wenn man ſich vor Augen führt, daß ſchon allein durch den 
unvermeidlichen Lagerſchwund jährlich Millionen verloren gehen, 
jo müßte man doch darauf bedacht ſein, wenigſtens das Getreide, 
das wirklich verbleibt, geſund und marktfähig zu erhalten Ge⸗ 
rade in der heutigen Zeit, wo man mit jedem Groschen rechnen 
muß, dürfte es wohl angebracht ſein. Ich hoffe, daß dieſer Auf⸗ 
ſatz dazu beitragen wird, der ſachgemäßen Getreidelagerung mehr 
Aufmerkſamkeit enigegenzubringen. N. Aßmann jun. 


1 
Es geht! 
Von Dr. Chriſtiani. 
Schon zu Grogvalers Zeiten iſt es gegangen. Vater hat es 
auch nicht anders betrieben. Warum Fell es denn heute nicht 
mehr gehen? . ; 3 
Großvater hat den Kußſtall gebaut und in Feiner hinterſten 
Ecke kleine Verſchläge für die jungen Kälber eingerichtet. Vatet 
hat in dieſem Raum gleichfalls den Nachwuchs ſeiner Herde 
großgezogen. Warum ſoll dieſes heute nicht mehr gehen? 

Es geht! — Doch bereits zu Großvaters Zeiten wollten mit 
Begiun des Frühjahres die neugeborenen Kälber nicht recht ge⸗ 
deihen. Auch Vater hat mitunter beim Einſeßen der wärme⸗ 
ren Jahreszeit in der Kälbe rauſzucht Schwierigkeiten gehrot 
und in einigen Jahren ſogar recht beträchtliche Verluste erlitten. 
Warum ſoll es uns denn nun bei gleicher Wirtſchaftsweiſe beſſet 
gehen? : : ze 

Schon zu Großvaters Zeiten gab es, je nach dem, wie die 
Aufzucht ihm glückte, in der Wirtſchaft zahlenmäßig ſtärker und 
ſchwächer vertretene Jahrgänge, welche alsdann ohne eigentliche 
Berückſichtigung der Kopfzahl auf der einmal vorhandenen Jung⸗ 
viehweide und mit dem für das Jungvieh gewonnenen Naug⸗ 
futter aufgezogen wurden. Eine Verbilligung der Aufzuchtkoſten 
eines Jahrganges an Weidenutzung und Rauffutter bei unglüde 
licherweiſe kleinerem Beſtande machte ſich damals nicht bemerkt! 
bar und würde ſich auch heute nur theoretiſch errechnen, aber nicht 
praktiſch erzielen laſſen. Vater merkte bereits, daß die Einnah⸗ 
men aus ſeiner Jungviehaufzucht bei an ſich fait gleichen Vieh⸗ 
preiſen recht verſchieden ausfielen. Doch täuſchte ihn die Vor⸗ 
stellung, daß weniger Tiere auch geringere Aufzuchtkeſten verur⸗ 
ſacht hätten, und daß dieſe Erſparnis an anderer Stelle in der 
Wirtſchaft als Mehreinnahme in Erſcheinung treten würde, über 
den Schaden jedesmal hinweg. So glauben auch heute noch 

i je ſich bei größeren Kälberverluſten mit einer 
derartigen Erklärung über den entgangenen Gewinn ihrer Vieh⸗ 
zucht hinwegtröſten zu müſſen. 

Doch dieſer Schluß iſt falſch! Denn ein zahlenmäßig kle:⸗ 
nerer Jahrgang verurfacht in der Praxis ziemlich dieſelben Um: 
keſten an Weide, Rauhfutter, Stallung, Pflege, ja an faſt 
ſämtlichen Wirtſchaftsaufwendungen. Die anfänglich erzielt 


zwei bis drei Jahren, alſo zur Zeit des Jungviehverkauſe 
lange verbraucht und vergeſſen. Der Einnahmeverluſt jedoch 
der Jungviehaufzucht kann ſchon bei Wenigeraufzucht von f 
einigen Tieren mehrere tauſend Mark betragen. 
Großvater konnte ſolch einen Gewinnausfall wohl noch 
ertragen, und auch zu Vaters Zeiten vermochten einzelne Wirt⸗ 


9 


u 


heute, da mitunter bereits die kleinſte Wenigereinnahme das 
Gleichgewicht der Wirtſchaftsbilanz ins Schwanken bringen kann 


kommen. 
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Solange aber die Kälber die erſten Wochen ihres Daſeins 
noch in jenen dunklen, vom Großvater erbauten Verſchlägen 
und noch dazu in der von ſchädlichen Bakterien reich durchſetzten 
Kuhſtalluft verbringen müſſen, werden wir der Seuche des Käl⸗ 
berſterbens beſonders in den wärmeren Frühjahrsmonaten 
niemals Herr werden. Der Kälberſtall muß, wollen wir geſunde 
Nachzucht unſerer Herde aufziehen, hell, luftig, trocken und ſau⸗ 
ber ſein und von dem Kuhſtall unbedingt räumlich getrennt 
liegen. Wiſſen wir doch, daß gerade das junge Leben in weit⸗ 
gehendſtem Maße Licht und Luft zu ſeinem Beſtehen und zu 
ſeiner ungeſtörten Entwicklung benötigt, daß ferner in feuchter 
und warmer Luft ſowie Dunkelheit die ſchädlichen Bakterien am 
prächtigſten gedeihen. Jedes uns noch ſo primitiv anmutende 
Scheunendach iſt ein bei weitem günſtigerer Aufenthaltsort für 
unſere Kälber als alle noch jo komfortabel eingerichteten Holz⸗ 
und Zementboxen, die ſich innerhalb des Kuhſtalles finden. 

Einen weiteren Fortſchritt würde es ſpeziell für diejenigen 
Wirtſchaften, die bisher beſonders ſtark unter Kälberverluſten 
zu leiden hatten, bedeuten, wenn das Abkalben der Kühe zum 


mindeſtens in den wärmeren Frühjahrsmongten nur in einem 


beſonderen Abkalbeſtall ſtattfinden würde. Dieſes erfordert in 
den meiſten Fällen keine Extraausgaben, da als Abkalbeſtall in 
der Regel irgendeine freie Box im Pferde⸗ oder Fohlenſtall be⸗ 
nutzt werden kann. Hierbei brauchen dann die Kälber mit der 
an ſchädlichen Bakterien reichen Kuhſtalluft überhaupt nicht in 
Berührung zu kommen, und bei auch ſonſt fachgemäßer Pflege 
und Wartung bietet dieſe Methode einen faſt ſicheren Schutz vor 
jenen unliebſamen Verluſten. Scheinen auch obige Vorſchläge 
mit etwas Arbeit oder Umſtänden verbunden zu ſein, ſo haben 
ſie doch den Vorteil, nichts zu koſten und tatſächlich faſt immer 
von Erſolg zu ſein. 

Es geht! — wenn nur der gute Wille da iſt. Und es iſt nich: 
etwa nur die Sucht nach Neuem, die uns dazu führt, dieſe oder 
jene Wirtſchaftsweiſe unſerer Vorväter zu verwerfen, ſondern 
das Gebot unſerer ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage, das von uns 
Anſpannung aller Kräfte und Ausnutzung aller in fachlicher 


Ueberlegung gewonnenen und praktiſch erprobten Exkenntniſſe 


fordert. . 


20 Behandlung fehlagender Pferde 


Pferde haben ganz verſchiedenen Charakter. Es gibt ſolche, 
die bei der beiten Behandlung von Jugend auf Tücken ausüben, 


mit denen ſie ihren ruhigen Gebrauch zu hindern verſtehen. Dieſe 
Tiere können nur mit Strenge zur Vernunft gebracht werden wie 
ungezogene Kinder, und der ſchwache Kutſcher bleibt ihrem Eigen⸗ 
ſinn gegenüber machtlos. Zu dieſen Tücken gehört das Weigern 
des Vorgehens, verbunden mit einem wilden Ausſchlagen, bei 
jedem Verſuche, zum Anziehen zu bewegen, das den Fahrer ſelbſt 
gefährden kann. Dieſe Pferde müſſen mit dem Auſſatzzügel ge⸗ 
fahren werden, denn zum Schlagen muß der Kopf herunter gehen, 
was der Zügel verhindert. Das iſt indeſſen noch nicht genügend. 
Aus einem Teil des Pferdeſchweifes muß ein derber Zopf ge⸗ 
flochten werden, und in dieſen eine ſtarke Leder- oder Strick⸗ 
ſchlauſe, welche ſo an der Sprengwage befeſtigt werden muß, daß 
das Ziehen wohl möglich, das Hochſpringen indeſſen gehindert 
wird. Der Verſuch zum Schlagen wird nun ein unbehilfliches 
Hüpfen, und in dem Augenblicke, wo dieſes beginnt, ſpringen 
2 Gehilfen vom Wagen, von denen der eine das Tier vorne am 
Zaumzeug faßt, der zweite aber mit einem derben Prügel die 
Rippen zu bearbeiten beginnt, und zwar ganz gehörig. Wenn 
dieſe Prügel genügend durch das Oberleder gingen, brauchen beim 
nächſten Verſuch die beiden Helfer nur ſchnell den Wagen zu ver⸗ 
laſſen, und ſogleich wird das Pferd vorwärtsgehen. Bemerkt ſoll 
aber noch werden, daß wohl achtzugeben iſt, daß nicht zu enges 
quälendes Geſchirr, Zaumzeug, Wunden oder Beulen das Tier 


werden 2 


zolche, die im Stalle hinten oder ſeitwärts ausſchlagen. Sie ver: 


gekauften Kutſchpferden, die ſehr koſtbar waren, erſchlug in der 
erſten Nacht im neuen Stalle auf dieſe Weiſe das eine das an⸗ 
dere, und wer ſo etwas erfahren, wird ängſtlicher im Beurteilen 
dieſer ſcheinbar harmloſen Ungezogenheit. Dieſen Tieren legt 
man mit Erfolg 2 gepolſterte Riemen mit Ringen ſog. Feſſel⸗ 
riemen) dicht oberhalb der Sprunggelenke an und verbindet dieſe 
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zur Widerſpenſtigkeit bewegen, denn Güte, Ruhe und Aufmerk⸗ 
ſamkeit dürfen beim Umgang mit Tieren nie außer acht gelaſſen 


Nun gibt es noch eine zweite Art von Schlägern, das ſind 
letzten ſich dabei oft an den Füßen und gefährden das neben⸗ 


anſtehende Pferd, beſonders des Nachts, oft erheblich. Außerdem 
aber reizen ſie auch den Nachbarn zum Schlagen. Von zwei eben 


durch einen dritten längeren Riemen, der durch die beiden Ringe 


geſchnallt wird und dadurch dem Pferde nur die Freiheit läßt, 
ganz kurze Schritte zu machen. In kurzer Zeit wird dieſes Mittel 
einen Erfolg zeigen, das Pferd fühlt ſich in unerklärlicher Weiſe 
behindert, kann die Hinderung ſelbſt nicht beſeitigen und gibt die 
Unart bald ganz auf. 


Zur Bullenhaltung 


Auch wenn eine gute Abſtammung gewährleiſtet wird, ſo hat 
man aber doch nie die Gewißheit, ob ſich die bei den Vorfahren 
eines Bullen feſtgeſtellten guten Eigenſchaften auch ſicher verer⸗ 
ben. Eine nachgewieſene gute Abſtammung gibt aber immerhin 
über den wahrſcheinlichen Zuchtwert eines Tieres Auſſchluß. 
Stets fährt man am beſten, wenn man die Bullen bei einer 
Herdbuchgeſellſchaft kauft. Wenn die Mittel zur Verfügung 
ſtehen, ſo beſchaffe man die Bullen nicht als Kälber, ſondern we⸗ 
nigſtens im Alter von % Jahren. Häufig werden die Bullen 
zu früh ausgeſchieden, weil ſie vielleicht zu ſchwerfällig, deckönlu⸗ 
ſtig oder auch bösartig geworden ſind. Die Urſachen hierfür ſind 
oft auf fehlerhafte, nicht ſelten auch auf zu üppige Fütterung 


zurückzuführen und auch darauf, daß die Tiere gar nicht aus dem 


Stall herauskommen, etwa nur zum Deckgeſchäft. Die Bullen 
ſollten, wenn ſie geſund ſind, wenigſtens ſo lange gehalten wer⸗ 
den, bis man ihren Zuchtwert auch an den Nachkommen erken⸗ 
nen kann. Erfüllen die Nachkommen die Erwartung, die man 
an ſie auf Grund der guten Abſtammung des Vatertieres zu 
ſtellen berechtigt war, dann ſollen die Bullen möglichſt lange der 
Zucht erhalten bleiben, damit die bewieſene gute Vererbung 
auch ausgiebig ausgenutzt werden kann. 38. 


Die Fütterung des Geflügels 
im ‚Winter iſt beſonders ſchwierig. Als Futter iſt morgens 
eiweiß⸗ und fettreiches Weichfutter im lauwarmen Zuſtand zu 
empfehlen, abends dagegen trockene Körner. Es iſt wichtig, daß 
die Hühner frühmorgens etwas Warmes in den Magen bekom⸗ 
men. Wird abends mit Körnern gefüttert, ſo werden die Ver⸗ 


dauungswerkzeuge während der Nacht beſchäftigt und ſo der Kör⸗ 
per warm erhalten. Bei naſſer, kalter Witterung, gibt man 
darum mehr trockenes und Körnerfutter, bei trockener und warmer 
Witterung füttert man mehr mit Grünfutter und Weichfutter. 


Im Sommer finden die Hühner auf dem Auslauf fo viel, daß fie; 
nur abends gefüttert werden müſſen. Im Winter dagegen brau⸗ 
chen ſie drei Mahlzeiten, und zwar zweimal Körnerfutter und 
einmal Weichfutter. Am empfehlenswerteſten iſt für Hühner 
Gerſte. Ebenſo gerne werden Weizen, Buchweizen und ſchließlich 
auch Hafer gefreſſen. Zweckmäßig iſt es, wenn man Weizen, Buch⸗ 
weizen und Hafer vor der Verfütterung erſt quillt, und den Hafer 
je zur Hälfte mit Gerſtenkleie vermiſcht. Um Wintereier zu er⸗ 
zielen, ſollte man braune geröſtete Gerſte füttern, die zuvor er⸗ 
wärmt wird. Oft wird von den Geflügelzüchtern die geröſtete 
Gerſte auch abgeſotten und das Waſſer als Tränke für die Hühner 
benützt. Auch eine Miſchung aus gleichen Teilen Oelkuchen, 
Weizenkleie und Eichelmehl, das mit kochendem Waſſer als Weich⸗ 
futter angerührt wird, iſt zu empfehlen. Ein anderes empfehlens⸗ 
werles Weichfutter für den Winter beſteht für 10 Hühner aus 100 
Gramm geſchrotetem Mais, 200 Gramm Gerſtenfuttermehl, 25 
Gramm Fleiſchmehl. Alles wird gut angerührt und mit 100 bis 
200 Gramm gekochten Kartoffeln vermiſcht und im lauwarmen 
Zustande gegeben. Ein Zuſatz bon Fleiſch⸗ oder Fiſchmehl zu dem 
Morgenfutter, das auch aus gelochten oder gedämpften Kartoffeln, 
Steckrüben, Zuckerrüben, die mit Kleie oder Schrot eingemengt 
ſind, iſt immer zu empfehlen. 


U— — 2 . — 
e e ee e eee ee eee e ee e e e e ee e e eee eee 


Hauswirtſchaft 


— 
Freer pppd 
TTT 


Erſparte Kohlen — Dämpfer mit Schutzmantel 
f | Von Dr. Werner Leppin. 
Eine Kaxrtoffeldämpfanlage beſteht in der Regel aus einem 


Dampferzeuger und einem Dämpffaß. Beide werden aus Eiſen⸗ 


blech hergeſtellt. Der Dampferzeuger iſt häufig mit einem Mantel 
aus Chamotiejteinen verſehen, der Wärmeverluſt verhindern ſoll. 
Das Dämpffaß dagegen iſt unbekleidet, obwohl Eiſen ein guter 
Wärmeleiter iſt. Dadurch entſtehen nicht unerhebliche Wärme⸗ 
verluſte, die das Dämpfen unnötig verteuern. Wir wiſſen, daß 
eiſerne Oefen gut heizen. Das kommt daher, weil die eiſerne 
Oberfläche die Wärme ſchnell an die Umgebung abgibt. Das 
Dämpffaß ſoll aber nicht als Ofen wirken, ſondern ſoll die Wärme 
möglichſt wenig ausſtrahlen. RE: = : 


N 


Es liegt daher nahe, das Dämpffaß mit einem Schutzmantel 
gegen die Wärmeausſtrahlungen zu verſehen. Dieſer Schutzmantel 
kann aus ganz gewöhnlichen Schalbrettern oder aus alten Kiſten⸗ 
deckeln beſtehen und von jedem Landwirt ſelbſt hergeſtellt werden. 
Die Bretter brennen nicht an, da das Dämpffaß nie wärmer wer⸗ 
den kann als die Temperatur des kochenden Waſſers. Mit Hilfe 
einer Schnur mißt man den Umfang des Dämpffaſſes aus, dann 
ſchneidet man ſich möglichſt ſchmale Bretter von 1—2 Zentimeter 
Stärke, legt fie um das Dämpffaß herum und befeſtigt fie mit 
Bandeiſen oder mit ſtarkem Draht. In einem Betriebe, der ſchon 
ſeit Jahren mit derartigen iſolierten Dämjpffäſſern arbeitet, hat 
ſich dadurch eine Kohlenerſparnis von 25 Prozent ergeben. Rech⸗ 
net man mit einem durchſchnittlichen Bedarf von 0,65 Ztr. 
Braunkohlenbriketts für 5 Ztr. Kartoffeln, ſo würde das ſelbſt für 
einen Betrieb, der nur jeden zweiten Tag ein Faß Futterkartof⸗ 
feln benötigt, eine Erſparnis von 25—30. Ztr. Braunkohlenbri⸗ 
ketts im Jahre bedeuten. Das ſind in Geld ausgedrückt rund 
4050 RM. In vielen Betrieben wird aber die doppelte und 
dreifache Menge an Kartoffeln verfuttert, ſo daß die Erſparnis 
noch weſentlich höher iſt. 8 : 

Zu dieſer Erſparnis an Kohlen kommt noch eine Verkürzung 
der Dämpfzeit um etwa 20 Prazent. Sie beſitzt beſondere Be⸗ 
deutung dann, wenn mehrere Fäſſer hintereinander gedämpft wer⸗ 
den ſollen. 


| Fragekaſten u. Meinungsaustaufc 


„„ „„ „„ „ „ „oe e e e e e e ee e ee e e e e e e ETET DIER ER ER eee 
— — LANDES 


Noch einmal „Sparen im Kleinbetrieb“ 
Die Ausführungen der Herren Reinicke und Biſchoff über 
Behandlung der Adergeräte und Maſchinen, muß ich voll und 
ganz unterſtreichen. Ich möchte aber dieſe Ausführungen noch 


weiter ergänzen und den Sparſinn meiner Berufsgenoſſen noch 


auf andere Sachen im Kleinbetrieb lenken. 


Weil die Maſchinen⸗ und Ackergerätefrage nun genügend N 


behandelt worden ist, will ich die der Stellmacherei⸗ und Sattlerei 
im Kleinbetrieb behandeln. a : 

Ich ſetze voraus, daß jeder Landwirt, wenn er nur den guten 
Willen dazu hat, ein Beil, eine Säge und einen Hobel zu führen 
verſteht. Wenn nicht, dann iſt es gut, ja Pflicht, ſeine Söhne 
auf die Landwirtſchaftliche Schule zu ſchicken. wie mein Vater es 
geban hat. Hier habe ich gelernt, alle im Kleinbetrieb vorkom⸗ 
menden Stellmacherarbeiten, außer Räder, ſelbſt zu machen. Alſo 
wenm nun der Landwirt den guten Willen hat, dann brauchte er 
nicht mit jedem kleinen Bruch zum Stellmacher zu laufen, ſon⸗ 
dern er geht zu ſeinem Schirrholzvorrat, — dieſes muß jeder 
Landwirt haben — und nimmt, was er gerade braucht, ſei es eine 
Zugbrate, Schwengel, Runge, Arme zum Wagen, Deichſel um. 
Dieße Sachen kann ſich ein jeder Landwirt allein machen. Wenn 
es das erſtemal auch nicht ſehr parademäßig geworden iſt, das 
zweitemal wird es ſicher beſſer. Eine Hobelbank muß man auch 
Haben; dieſe kleine Ausgabe macht ſich doppelt bezahlt, weil man 
für ſeine ſelbſtgearbeiteten Sachen bein Geld zu bezahlen braucht. 
Auch iſt es von großem Nutzen, wenn man neue Räder, ehe man 


ſie an den Wagen ſteckt, mit einem Oelfarbenanſtrich verſieht, 
Das 
Waſſer kann dann nicht jo in die Poren einziehen und das Rad. 


iſchlimmſten Falles tut es auch gewöhnliches Dachteer, 


hält nun Jahre länger.“ 
Dasſelbe, was ich hier in bezug auf die Stellmache rei ge⸗ 


ſagt habe, gilt auch für die Sattlerei. Der Landwirt muß ſeinen 


Pfordegeſchirren viel mehr Aufmerkſamkeit widmen. Beſonders 
müſſen die Geſchirre, die doch allem Wind und Regen ausgeſetzt 
find, des öfteren geſchmiert werden, damit ſie nicht ſo leicht hart 
und brüchig werden. Auch können die Pferde in einem ge⸗ 


ſchmierten, biegſamen Geſchirr beſſer ihre Kraft entfalten und 
werden nicht, wie man es ſo oft ſieht, von den Geſchirren ge⸗ 


drückt und geſchunden. 


Sit nun aber etwas an dem Geſchirr entzwei, eine Naht ge⸗ 
trennt oder ein Zügel geriſſen, ſo nimmt der Landwirt Pech, Ort, 
Nadel und Faden, ſetzt auf ſeine Sattlerbank, — dieſe muß 
er auch ſchon haben — und macht den Schaden ſofort fertig, 


Ueber Mittag, wenn die Pferde freſſen, kann man das ſchön 
machen. Durch dieſe kleinen Arbeiten kann man jahrelang den 


Sattler und Stellmacher vom Hofe fernhalten und ſpart eine 


Menge Geld. A: 2% 
5 Was die beiden Herren in bezug auf Sparen von künſtlichem 
Dünger geſagt haben, pflichte ich in dieſer Zeit ganz bei. Aber 


ich will die bäuerlichen Beſitzer, die Wieſen halben, wie wir hier 
an der Grünfließniederung, auf eine Düngererzeugung, eine Gold⸗ 
grube in der Wirtſchaft aufmerkſam machen. Das iſt der Roms 
poſt. Durch die Herſtellung von Kom poſt laſſen ſich jährlich gang 
hübſche Summen ſparen, ohne daß der Ertrag der Wieſen leidet. 
Ja, ich behaupte, der Ertrag einer mit Kompoſt gedüngten Wieſe 
überſteigt den einer mit künstlichem Dünger gedüngten Wieſe 
und koſtet kein Geld. 

Um nun den Kompoſt herzustellen, brauchen wir nur den 
guten Willen, Material haben wir in der Wirtſchaft überall. Wir 
nehmen dazu den Scheunenauswurf, Kehricht uw. Der Hof 
wird mal ganz abgeſchippt, und wo die Pferde um den Göpel 
gehen, liegt auch ſchon jahrebang Schmutz. Alles wird auf den 
Kompoſt, auf den Holzzeulleinerungsplatz, zufammengefahren; 
Spreu, die nicht verfüttert werden bann, Kartoffelkraut, Peden, 
Grabenauswurf von Wegerainen geben großartigen Kompoſt. 
Hin und wieder gibt man auch etwas Stalldung und ein paar, 
Zentner billigen Staubkalk dagu. Sollte ſich etwas Jauche er⸗ 
übrigen, dann wird ſie übergoſſen. Sonſt gehört die Jauche zum 
Stallmiſt. Alles wird ordentlich durchgearbeitet und zum nächſten 
Jahre auf die Wieſe gebracht. Wir haben einen guten Dünger, 
der uns kein Geld koſtet. 

Wenn wir nun auf dieſe und auf die in den vorigen Num⸗ 
mern angeführte Art ſparen, dann wird man es dem Landwirt, 
der von morgens früh bis abends ſpät arbeitet, nicht verargen, 
wenn er ab und zu mal eine Zigarette Marke „Kapral“ — zu 
einer beſſeren Marke reicht es nicht — raucht. Wie gerne würde 
der Bauer ſein Pfeiſchen mit ſelbſtgebauten Tabak ſtopfen und 
rauchen wie in der guten alten Zeit. Aber die Steuerbehörde 
erlaubt das nicht. Nun, darum nicht verzagt, auf unſern Wieſen 
wachſen ſoviel ſchöne Blumen, die pflücken wir und haben den 
beſten Tee, anstatt Alkohol. 2 

M. Hammermeiſter, Grünfließniederung. 


Spuren im Kleinbetrieb 
Zu den Ausführungen des Herrn Biſchoff ſen. betreffs 
„Rährftoffveiſchwendung und Bodenunterſuchung“ wäre zu be⸗ 
merken, daß durch die chemiſche Bedenunterſuchung nur der Ge⸗ 
halt an einzelnen Nährſtoffen im Boden ſeſtgeſtellt werden dann. 
Es läßt ſich aber nicht feſtſtellen, wieviel Nährſtoffe von den 
Pflanzen aufgenommen werden können, denn es können im Boden 
von einigen Nährſtoffen genügend vorhanden ſein, die aber in⸗ 
folge ihrer Schwerlöslichkeit von den Pflanzen nicht aufgenom⸗ 
men werden. Nur nach der Neubauerſchen Methode läßt ſich der 
für die Pflanzen aufnehmbare Näh'ſtoffgehalt feſtſtellen. Doch 
it die Unberſuchungsgebühr recht hoch. Auf billige Weile kann 
ſich aber der Landwirt durch einen Düngungsverſuch über den 
Gehalt an aufnahmefähigen Stoffen überzeugen. 

Wie lege ich denſelben an? 

Zu einem ſolchen Verſuch ſucht man ſich ein Stück Feld von 
½0 Morgen und aufwärts mit gleichen Bodenverhältniſſen aus. 
Den Versuch legt man möglichſt in die Mitte des Schlages, „nie“ 
aber an die Anwand, weil dieſe gewöhnlich nährſtoffreicher iſt, 
von den Pferden bei der Beſtellung ſehr zuſammengetreten wird 
und auch angrenzende Bäume können Nährſtoffe entziehen, oder 
wenn der Verſuch dicht an Gebäuden angelegt iſt, können dieſe ihn 
beſchatten, was die Zuverläſſigkeit des Verſuches in Frage ſtellt. 


Vor der Beſtellung ſucht mam ſich die betreffende Stelle aus und 


kennzeichnet ſie durch vier 1 Meter lange Pfähle, damit kein, 
Kunftdünger auf dieſelbe kommt. Auch friſcher Stalldünger iſt 
zu verwerfen. Dieſe Parzelle wird nun jo beſtellt wie der ganze 
Schlag. Nach Beendigung der Saat gibt man den Kunſtdung, 
Man beile die Parzellen in je 25 Quadratmeter = 100 Morgen, 
damit man die erforderlichen Berechnungen leichter bewerkſtelli⸗ 
gen kann, Iſt die Drillmaſchine zwei Meter breit, jo nimmt man 


6,25 Meter Länge. Iſt eine Maſchine von anderer Breite vor⸗ 
handen, ſo teile man die Parzellen dementſprechend anders ein. 
Als Düngemittel nehme man 40% Kali, Phosphorſäure in der 
Form von Superphosphat, weil dieſes waſſerlöslich iſt, und Stick⸗ 
‚Hoff in Form von Salpeter. Man ſtreue pro Morgen 1—2 Zent⸗ 
‚ner, alſo pro Parzelle 1—2 Pfund von jedem Düngemittel aus. 
Die einzelnen Parzellen umziehe man mit Draht, was bei der 
Aberntung des Getreides ſehr vorteilhaft if. Das Ausſtreuen 
des Kunſtdüngers muß vorſichtig und genau geſchehen. i 
Folgende Tabelle veranſchaulicht die Lage der Parzellen und 
die Reihenfolge der einzelnen Nährſtoffe. Zweckmäßig iſt es, den 


eine Drillreihenbreite und 12,50 Länge oder Drillbreite und 


\ 


Verſuch mehrmals zu wiederholen, am ein genaueres Bild zu er⸗ 
halten. : 


ohne Düngung 


Bei der Ernte Hit noch zu berückſichtigen, daß jede Parzelle 
extra gemäht und gedroſchen wird. Auf dieſe Woeiſe läßt ſich 
leicht feſtſtellen, welche Nährſtoffe ſich bezahlt gemacht haben, 
welche alſo dem Boden fehlen. Solche Ve ſuche ſollen auf allen 
Stblägen durchgeführt werden. Dieſes Verfahren tft ſehr billig 
und verbangt nur ein chen Mühe und Arbeit. Es fit aber zu⸗ 
verläſſig und wird dem Landwirt mit zum Sparen helſen. F. ©. 
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Warmes Herz, aber kü rler Beritand 
Der erſte Raiffeiſen⸗Verein in deutſchen Landen, jener in 
Heddersdorf, hat eben jein 7öjähriges Jubiläum gefiert. Zwei 
Jahre nach ſeiner Gründung ſchrieb F. W. Raiffeiſen ſein Buch: 
„Die Darkehnskaſſenvereine“. Dort heißt es u. a.: Bei den. 
Vereinen iſt die wichtigſte ihrer Ausführungen das Darleyns⸗ 
geſchäft. Von deſſen Betreibung hängt das Wohl und Wehe des 
Vereines ab. Es gibt Vereine, deren Vorſtandsmitglieder eine 
zu große Aengſtlichkeit, ja oft eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit 
gegen die Hilfsbedürftigen beobachten. Durch äußere Gründe 
geleitet, konnten ſich dieſelben vom Verein nicht zurückziehen 
und nahmen die Wahl als Vorſtandsmitglieder nur an, um jede 
Gefahr von dem Vereine fernzuhalten. Es werden von den⸗ 
ſelben nur geringe Summen als Anleihen aufgenommen und 
nur in wenigen Fällen bei der allergrößten Sicherheit kleine 
Darlehn bewilligt. Schlimmer aber iſt es noch, wenn, wie es 
auch von Vorſtänden geſchieht, geradezu leichtſiunig bei dem 
Ausleihen verfahren wird. Die eine wie die andere Handlungs⸗ 
weiſe iſt vom Uebel. Die Vereine werden in der Abſicht ge⸗ 
gründet, die geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Mit⸗ 
glieder zu heben. Dazu iſt es nötig, jedes einzelne Vereins⸗ 
mitglied nicht allein dem Vermögensſtande nach. ſondern in 
ſeinem Verhalten, in ſeinem Geſamtcharakter zu beurteilen und 
hiernach die nötig ſcheinende Hilfe zu gewähren oder an die Er⸗ 
füllung gewiſſer Bedingungen zu künpfen. I ein Darlehns⸗ 
kaſſenverein ins Leben gerufen worden, jo haben zunächſt nur 
wenige Perſonen ein richtiges Verſtändnis für das Weſen und 
die Ziele desſelben. Die Maſſe der Mitglieder hat davon wenig 
oder gar keinen Begriff. Um dieſen zu erzeugen, iſt ein kurzer 
Vortrag nicht ausreichend. Es muß öfters und in Verſamm⸗ 
lungen ſo lange belehrend eingewirkt werden, bis der Verein 
vom rechten Geiſt erfüllt iſt. Dazu iſt im beſten Falle eine 
längere Zeit erforderlich. Die größte Mehrzahl der Mitglieder 
wirtſchaftet in der gewohnten Weiſe fort. Man erinnert ſich ge⸗ 
wöhnlich nur dann des Vereins und nimmt ſolchen in Anſpruch, 
wenn drückende Geldnot vorhanden iſt. Viele arbeiten mit 
Wucherern weiter und gehen trotz des Vereins ihrem Anter⸗ 
gange entgegen. Es iſt zunächſt Pflicht des Vorſtandes, die Ver⸗ 
ihr Vertrauen zu gewinnen, nicht 
abz t en Wucherer oder durch ſchlechte Wirt⸗ 
ſchaft, Leichtſinn uſw 5 b 
zu hüten und durch Zureden, jo lange es noch Zeit iſt, auf einen 
beſſeren Weg zu bringen. Den Mitgliedern, welche in ihrer 
Perſönlichteit und durch Zuverläſſiskeit des 


erheit ſtellen können, muß unter allen Umſtänden ges 
und es darf der Vorſtand nicht ruhen bis er die 


Bei dieſer wird der Wucherer 
gewäh 
ch wie vor als ſein ſicheres Opfer 


„an ſich ziehen und den 


allen dieſen Beziehungen aufzuklären, ſie mit 
grunde gegangen ſind ſondern ſie davor 


Charakters und mit 
chtigem ernſtem Beſtreben, ſich emporzuarbeiten, die erfor⸗ 
iche Garantie für gute Verwendung der Darlehn bieten und 


tel dazu herbeigeſchafft hat. Dabei iſt es durch⸗ 
0 lung ſelbſtredend vorausgeſetzt, die Hilfe 
850 1 8 Hilfe doppelte Hilſe iſt, jo 


Wenn wir vorstehend den Vorſtänden drin⸗ 


— 


gend anempfohlen haben, nicht abzuwarten, bis die Anträge ger 


ſtellt werden, allen Mitgliedern von vornherein ihre Fürſorge 
angedeihen laſſen, ihre Ratgeber zu ſein, ſie zu warnen, vom 
Wucher zu befreien und zur Verbeſſerung ihrer Lage in j der 
Beziehung anzuregen, ſo bezieht ſich dies ſelbſtredend nur auf die 
Fleißigen, Sparſamen und Strebſamen. So dringend wir an⸗ 
empfehlen, dieſen die umfaſſendſte Fürforge und Hilfe angedeihen 
zu laſſen, jo dringend müſſen wir aber auch abraten, Faulenzern, 
Verſchwendern, Trunkenbolden, nachläſſigen Wirtſchaftern uſw. 
ein Darlehn zu gewähren. Leider wird in dieſer Beziehung von 
den allermeiſten Vereinen ſehr gefehlt. Iſt einmal ein Verein 
gegründet, jo möchte man auch gerne raſch viel Geſchäfte machen. 
Es wird nicht auf die gute Verwendung, ſondern nur darauf ge⸗ 
ſehen, daß Sicherheit geſtellt wird. Man tröſtet ſich damit, daß 
etwas verdient wird, und nichts verloren gehen kann. Das iſt das 
am meiſten vorkommende und nachteiligſte Verfahren der Ver⸗ 
eine. Es wird dadurch unberechenbar viel geſchadet. Der Rück⸗ 
gang auf abſchüſſiger Bahn ſich befindenden Vereinsmitglieder 
wird durch das leichtfertige Bewilligen von Darlehn nur be⸗ 
ſchleunigt. Die Schulden werden vermehrt. Kommen die Rück⸗ 
zahlungstermine, ſo wird nicht gezahlt. Neſte häufen ſich auf 
Reſte, zwangsweiſe Betreibung bleibt nicht aus, und es kommen 
noch dazu viele Bürgen in Schaden. Der Wucherer lacht ſich, 
wie man zu ſagen pflegt, ins Fäuſtchen. Nachdem er ſein Schäf⸗ 
chen geſchoren, ſeinen Gewinn in Sicherheit gebracht hat, muß 


der Verein den Henkersdienſt verſehen und endlich das arme 


Opfer abſchlachten. Ein ſolches Verfahren gereicht dem Verein 
gewiß nicht zur Ehre. Das, was bei ihm in erſter Reihe in 
Betracht kommen ſoll, die moraliſche Einwirkung, wird nicht 
allein nicht beachtet, ſondern von vornherein ſogar beeinträchtigt, 
wenn nicht für die Zukunft unmöglich gemacht. Die Vereine 
ſollten alſo von Anfang nur an ſolche Mitglieder ausleihen bes 
züglich deren man gute Verwendung der Darlehn mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen kann. Nur auf dieſe Weiſe kann ein ges 
regelter Geſchäftsgang erzielt, das Gerichtsverfahren möglichſt 
ausgeſchloſſen und auf Diejenigen Mitglieder, welche noch nicht auf 
dem rechten Standpunkte ſtehen, günſtig eingewirkt werden. Auch 
hier muß der Spruch Beachtung finden: „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft 
dir Gott.“ Wer ſich nicht ſelbſt helfen will, dem können auch die 


Vereine, dem kann auch Gott nicht helfen!“ 


Zuläſſige Dividende bei Genoſſenſchaſten 
Der höchſte Diskontſatz der Bank Polski betrug: 
im Geſchäftsfahr vom 1. Januar 


bis 30. Juni 1930 9 Proz. 
im Geſchäftsjahr vom 1. Julf 1930 
bis 31. Dezember 1930 8% Proz. 


Die Genoſſenſchaften dürfen alſo ihre Dividende für ihre obi⸗ 
88 Geschäftsjahre höchſtens auf 11 Proz. bezw. 10% Proz. feſt⸗ 
ſetzen. ERS & : 

Berband der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen. 


Auf dem Wege zur Genoſſenſchaft von Dr. Georg Becker, 
Dipfomvoltswirt. Neuwied 1930. Ladenpreis 3.50 Reichsmark. 
Druck und Verlag der Raiffeiſen⸗Druckerei, Neuwied. Das unter 
dieſem Titel erſchienene gedanbenreiche Büchlein kann allen 
irgendwie am Genoſſenſchaftsweſen beteiligten Perſonen, nament⸗ 
lich den Verwaltungsorganen von Spar⸗ und Darlehnskaſſen, 
warm empfohlen werden. Von hoher philofophiſcher und 
plychologiſcher Warte aus überſchaut der Verfaſſer die Aufgal en 
der Genoſſenſchaften und der bei ihnen tätigen Perſonen. Allen, 
jet es nun der Rechner, der Vorſtand, der Aufſichtsrat, das Write. 
glied in der Generalverſammlung, der Beamte beim Verband, 
der Reviſor, weiß er in beſonderen Ausführungen etwas anz 
Beſonderes über ihre Aufgaben und Stellung innerhalb der 
Genoſſenſchaftsarbeit zu ſagen, und er ſagt es ihnen in iner 
beſonders geiſtigen Wendung, jo daß man das Büchlein nicht 
nur mit Intereſſe, ſondern auch mit Nutzen lieſt. Dies gilt auch 
von den Kapiteln, in denen er ſich mit den Aufgaben der ver 
noſſenſchaft als ſolcher befaßt. Betrachtungen wie „Schweige⸗ 
pflicht“, „Dividende?“, „Vom Geld in der Genoſſenſ aft“, 
„Vom Sparen“, „Diagnose: krank“, „Rückzahlungen“ verdienen 
die weiteſte Verbreitung und ſollten von jedem geleſen und be. 
herzigt werden. Die letzten Kapitel gehen über die engere 
Genoſſenſchaftsarbeit hinaus und versuchen, die Problematik der 
Zeit zu erfaſſen, natürlich nuch in Beziehung gebracht um 

Genoſſenſchaftsweſen. Es ift ein gutes Buch, daß getragen iſt 
von Ernſt und Liebe zur genoſſenſchaftlichen Abet es ſollte 


in keiner Genoſſenſchaftsb ücherei fehlen. 


